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IJIn einem der kleinen, aber liebevoll gepflegten Gärtchen 
weit draußen vor den Toren Wiens ſtand Konſtantin Rinker 
und war damit beſchäftigt, ſeine Roſenſtämmchen für den 
Winter einzuhüllen. Sorgfältig band er eine Lage Stroh 
mit Baſt an dem glatten, dünnen Körper derſelben feſt. Sie 
mußten ſehr in Acht genommen werden, denn er hatte ſie 
erſt vor kurzem hierher verpflanzt und ihnen edle Reiſer 
aufgepfropft. Von Zeit zu Zeit ſah er nach einem der offe⸗ 
nen Fenſter des Hauſes, das dem Garten als Hintergrund 


diente. Der wilde Wein, der es an der Vorderſeite über⸗ 


wucherte, war faſt entblättert. Wo er noch nicht entlaubt 
war, ſpielte er in tiefem Rot und ſattem Gelb. Spatzen 


gen 
ſchaukelten ſich auf dem ſchwankenden Gezweig. Sie pfiffen 
und lärmten und piepſten, als ſei Katzenvolk ihnen auf den 


Ferſen. Aber es war nichts als Übermut und eitel Wichtig⸗ 
tuerei. Niemand kümmerte ſich um ſie. Nicht einmal eine 
Katze. 5 
Rinker zog das blaugeſtreifte Hemd unter dem Leder⸗ 


gürtel, der das Beinkleid hielt, etwas lockerer und hielt der 


zeit den Baſt mit den weißen, großen Zähnen feſt. 


Ein etwa fünfjähriges Mädchen kam auf ihn zugelaufen, 


den Vater etwas zu fragen. Er konnte nur nicken, da ihm 
ſonſt der Baſt entfiel. Sie ſchlüpfte gewandt an ihm vorbei 


und holte ſich ihren Ball aus einem der Beete, das noch nicht 


völlig abgeerntet war. 


Mit lautem, vergnügtem Kreiſchen ſchleuderte ſie ihn 
dem etwa drei Jahre älteren Bruder zu, der damit beſchäf⸗ 
tigt war, das abaefallene Laub auf einen kleinen Haufen zu 
türmen. Der grub ihn dann tief in das raſchelnde Blatt⸗ 
werk und fie ſuchten beide danach und bewarfen ſich mit den 
farbigen Blättern. Rinker umfaßte ſeine Kinder mit einem 
Blick voll Stolz und Zärtlichkeit. Seine Augen hafteten zu⸗ 
erſt an dem blonden Lockenkopf des Mädchens und blieben 
8 auf dem glühenden Geſichte des dunkelhaarigen Jungen 

aften. . 

Schön und geſund waren ſie und machten keine Sorge, 
ae jo lange er lebte, ſollten fie auch keine Not kennen 

rnen. de 


Im ſelben Augenblick trat eine junge, hübſche Frau 


unter die offene Türe des Hauſes, in einfachem, aber ſaube⸗ 
rem Kleide, eine helle Schürze vorgebunden. 5 

Aufgeregt ſchwenkte ſie ein Zeitungsblatt in den Händen. 
Ihr Blondhaar leuchtete in der Sonne und die Augen des 
Mannes glänzten, als ſein Weib auf ihn zuging. 8 
„Hat es ſolche Eile?“ ſcherzte er, „Jetzt hab ich keine 
Zeit, am Abend daun!“ 1 N 
Sie nahm ihm ohne weiteres den Baſt aus den Händen, 
ſchob das Blatt ſtatt desſelben in ſeine Finger und deutete 
auf eine in dicken Buchſtaben eingerückte Notiz. 

„Haſt du das überſehen?“ meinte ſie vorwurfsvoll. „Die 

ng iſt ron geſtern!“ 
Er zuckte die Achſeln und begann zu leſen: 


Bromberg, den 14. Oktober 


1928. 


„Höchſte Belohnung demjenigen, der die Adreſſe des 
Geigers Elemer Radanyi anzugeben vermag. 
Mitteilung erbeten an t ö 
Harald Anderſon, Palaſt⸗Hotel.“ 
Er pfiff durch die Zähne, las noch einmal und wieder, 


dann ſah er ſeine Frau an. 


„Was ſagſt du dazu, Emma?“ 


Ste ſah Ihm angſtvoll ins Geſicht. Ihre Hand legte ſich 


zitternd auf ſeinen Arm. „Konſtantin, könnteſt du das tun 
und hingehen und ihn um den Judaslohn verraten. — Daun 
— dann biſt du ein Schurke, Konſtantin!“ a j 

„Nein, nein, beruhige dich — ich tue es ja nicht — ich 
tu es ja nicht — um Geld ſchon gar nicht!“ 

Er ſtrich ihr liebevoll über die Wangen. Sie ſchien ihm 
De ze Forſchend hielt ſie feinen Blick in dem 
hren feſt. 


„Du kannſt ganz ruhig ſein!“ verſicherte er. „Von mir 


erfährt keiner etwas — keiner — obwohl — 

„Konſtantin, ſprich doch aus, was du ſagen wollteſt. — 

Obwohl?“ — i 
„Dieſer — dieſer Anderſon wäre nicht zu fürchten!“ warf 
er langſam ein. a ee: 72 3 

„Nicht zu fürchten!“ erregte fie ſich. „So weit biſt du alfo 
ſchon, Konſtantin!“ Sie ſtreifte ſeine Hand von ihrem Arme 
ab, wohin er ſie gelegt hatte. „Wenn du das Geringſte über 
ihn verlauten läßt, dann will ich nichts mehr mit dir gemein 
haben. Ich nehme die Kinder und gehe meiner Wege und 
du kannſt es auch ... und“ 

„Oho!“ ſagte er halb ärgerlich, halb in Lachen. „Nimm 
doch Vernunft an „du Närrchen, wenn ich dir doch ſage, daß 
ich nichts plaudere, dann iſt es auch fo. Wenn ich den Auf⸗ 
ruf nicht geleſen hätte, wüßte ich ja auch nicht, daß man ihn 
ſucht. Mich wundert, daß ſie To lange gewartet haben. —“ 
Er küßte ſie auf die kleine Wange und ſchob ſie dann von 
ſich. „Nun ſei aber auch zufrieden, Emma. — Ich halte 
meinen Mund und damit baſta!“ 

Nachdenklich ging ſie ins Haus. Aber ſie hatte keine 
Ruhe mehr. Immer wieder trat ſie ans Fenſter und blickte 
insgeheim nach der Stelle, wo ihr Mann arbeitete. 

Er band nach wie vor ſeine Roſenſtöcke, aber ſie glaubte 
zu bemerken, wie er oftmals vor ſich hinſah und darüber 
vergaß, den Baſt zu knüpfen. 5 ; 
Daraus entnahm fie, daß ihr vorhergehendes Geſpräch 
ihn ſtark beſchäftigte. Sie wurde ihrer Sorge nicht ledig. 

Haſtig begann ſie den Tiſch in der hellen Wohnküche zu 


— 


decken. Bei jedem Stück, das ſie aus dem weißen Schranke 


in der Ecke nahm, dachte fie an Radanyt. Von dem Gelde, 
das er damals mit ſeiner Geige für ſie verdient hatte, war 
alles gekauft worden. Und von dem anderen, das er ihnen 
geſchenkt hatte, konnte ihr Mann feine Spielſchulden be⸗ 
zahlen und die Kinder bekamen das erſte warme Mittagbrot 
ſeit langer, langer Zeit. 

„. Sie hob beide Hände zum Dank, dabei liefen ihr die 
Tränen über die Wangen. Gab es denn keinen Herrgott 
mehr im Himmel, der den Menſchen vergalt, was ſie dem 
Nächſten Gutes taten? — Womit hatte er denn nur all das 
Schwere verdient, das ſein Leben zu einem ſo leidvollen 
und unglücklichen machte? 

Rinker trat in das Zimmer und ſah die verweinten 
Augen ſeiner Frau. Er ſprach kein Wort, ſetzte ſich an den 
Tiſch, ſchnitt den beiden Kindern, die hereingehüpft kamen, 
das Brot und begann ſchweigend ſeine Abendſuppe zu 


eſſen. 
Aber ſchon nach den erſten Löffeln ſchob er den Teller 


— 


beiſeite. „Ich habe keinen Appetit,“ fagte er kurz und griff 
wieder nach der Zeitung. 

„Wenn ich nur wüßte! —“ 

„Was möchteſt du denn wiſſen, Konſtantin?“ Die junge 
Frau legte ebenfalls den Löffel zur Seite. 

„Warum Anderſon ihn ſucht!“ 

„Das iſt doch nebenſächlich!“ ereiferte ſie ſich. „Das 
kann uns doch ganz gleichgültig fein. — Nicht, Konſtantin?“ 

Er ſeufzte auf, erhob ſich mit ſchweren Füßen und ging 
wieder nach dem Garten. Unabläſſig lief er die ſchmalen 
Kieswege auf und ab und zermarterte ſich das Gehirn. 


Sollte er? — Sollte er nicht? Warum ſuchte ihn Ander⸗ 


fon? — Sorgte er ſich um Radanyi? Oder zog er Er⸗ 
wüßte e für jemand anderen ein? — Wenn man das 
wüßte 


— 


Rinker ſetzte ſich draußen auf die ſchmale Bank vor dem 


Hauſe. Untätig ſtarrte er ins Leere. 


Die beiden Kinder ſpielten Fangen und blinde Kuh. 
Sonſt hatte er immer einen aufmunternden Zuruf oder ein 
9 n für ſie gehabt, heute rührte er ſich nicht. 

onſtantin 

„Ja!“ ſagte er zuſammenfahrend und blickte ſich nach 
ſeiner Frau um, die unter dem offenen Fenſter ſtand. 

iſt du noch immer nicht mit dir fertig! frug ſie und 

m, ſich etwas herunterbeugend, das Haar zurecht. 
Er ſchüttelte den Kopf. „Es geht mir einfach nicht aus 
em Sinn — vielleicht...“ 

Sie zog ihre Hand, die er feſthalten wollte, raſch zurück. 
weimal hat er uns aus der Not geholfen, 9 wir 

m ganz fremde Leute geweſen find. Und du, du brächteſt 
das fertig, ſchändlich wäre es von dir!“ 

„Ich tu's ja nicht!“ ſagte er ganz gedrückt. „Daran 
denken werde ich ja doch wohl dürfen!“ 

Die halbe Nacht lagen ſie beide . — Als die junge 
Frau gegen Morgen etwas eingeſchlummert war, weckte 
Rinker ſie wieder. 

„Glaubſt du, daß ich 5 nicht 12752 tun ſoll?“ 


Er ſtütte im Bette ſitzend beide Knie auf und legte den 
Kopf darein. Sie ſah, wie er ſich quälte und zu keinem 
nde kam. „Wenn ich nur wüßte!“ Immer ging es wieder 
von vorne an! „Und dann — mir iſt es ja * ums Geld 
— du darfſt mir's 3 — Keinen roten Heller nehme 
ich, das ſchwör ich dir. Aber immer muß ich denken, daß er 
noch eine Mutter hat. Vieleicht ſucht die nach ihm. —“ 


Sie wollte ihn unterbrechen, aber er duldete es nicht und 
pub: raſch weiter: „Denk doch, wenn eins von unſeren ins 
ern einmal nicht mehr zu finden wäre und du ließeſt es in 
deiner Angſt in allen möglichen Zeitungen ausſchreiben und 
einer der wüßte drum und käme nicht und würde dir's nicht 
a 5 du es finden kannſt, wär das nicht ein Ver⸗ 
rechen 


A 8 dir's, Emma! — Sagſt du nein, dann ſchweig 
Kein 
i wiſſen. Sagſt du ja, dann geh ich morgen ins Palaſt⸗ 
Hotel zu 1 


iſt. Der iſt ja immer mit ihm beiſammengeweſen und iſt 

auch mit ihm ha — damals, als es mit ihm ſo auf 

= 4 1115 Knopf ſtand. Der hat es immer gut mit ihm 
m 

Sie wurde ſchwankend. „Verſuch es halt, Konſtantin. — 
Alles mußt du ja nicht ſagen!“ 

Nein, nein, alles muß ich nicht gleich ſagen!“ ſtimmte 
er ihr zu. „Und vor morgen abend geh ich ſa auch nicht 
hin. Da können wir es uns auch noch anders überlegen.“ 

Aber es blieb dabei. 

g Gegen jene Uhr nachmittags trat Rinker in das Veſtibül 
des Palaſthotels. Sein langjähriger Aufenthalt zuerſt in 
der Herrenſtraße und dann drüben in Newyork im Aſtor⸗ 
Hotel hatte ihm eine unbedingte Sicherheit im Auftreten 
Pegeben. Er machte in feinem dunklen Mantel mit dem 
chweren Pelz aus Opoſſum ganz den Eindruck eines erſt⸗ 
rangigen Gaſtes. Die Verbeugung, mit der er empfangen 
wurde, war dementſprechend. 

Ein flüchtiges Lächeln glitt um ſeinen Mund, als er 
5 0 * Halle ſchritt, an welche die Haupttreppe ſich 

0 


Jetzt zur Zeit des Fünfuhrtees burchpulſte dtefe regſtes 
Leben. Der weite Raum faßte kaum die Zahl der Gäſte. 
Ein buntes Bild. An den Tiſchen der Halle auf der Eſtrade 
Heine geſchloſſene Kreiſe, zwiſchen denen doch tauſenderlei 

erührungspunkte beſtanden en Jugend mit 
würdigen Müttern dazwiſchen. unge Frauen, junge 
en au eine Uniform. Ein lt Nannen ds 
ern, viel — ſehr v rt. azu 
prickelnden Klänge der 1 En: 5 
— 


Rinker trat zu einem der Oberkellner und fragte nach 
Miſter Harald Anderſon. 

Eine tiefe Verbeugung: „1. Stock. Das Appartement 
rechter Hand, mein Herr! 

Er dankte und ſtieg langſam die breite Treppe empor. 

tzt mit einem Male verſpürte er ein Gefühl des Unbe⸗ 

agens. Er hatte beinahe das Empfinden, als tue er etwas 
5 N m letzten Treppenabſatz blieb er unſchlüſſig 
ehen. 

Ein betreßter Diener lief mit eiligem Schritt über den 
e Vorplatz. Er ſah Rinkers Zögern und kam 
auf ihn zu 


„Kann ich irgendwie dienlich fein, mein Herr?“ 
„Ja! — Ich möchte gern Miſter Anderfon ſprechen. 
un en bei ihm melden?“ 


„Gewiß. 
Der Bediente ſchritt voran und öffnete eine Tür, die 
auf den kleinen Korridor rechter Hand mündete. Er ließ 
—— eintreten und klappte die Türe geräuſchlos hinter 

zu. 5 

Eine mächtige Stehlampe 3 ein blaßrotes Licht durch 
den hohen, mittelgroßen Raum. In den Madrasvorhängen 
ſchillerten buntfarbige Vogelgruppen auf und ſchienen 
jeden Augenblick emporfliegen zu wollen. Die breiten 
Goldrahmen der Bilder funkelten diskret, von der Malerei 
war ſoviel wie nichts zu ſehen. Sie lag in dem Dämmer⸗ 
licht der Lampe völlig abgedunkelt. 

Hinter Rinker ſchob ſich eine weiße Schiebetür ausein⸗ 
ander. Die ſchwere Samtportiere wurde vom Luftzuge 
leicht gehoben. 8 

Harald Anderſon war eingetreten und faßte den Frem⸗ 
den feſt ins Auge. „Mit wem habe ich die Ehre?“ 

Rinker vergaß zu antworten. Blaß, mit halbgeöffne⸗ 
tem Munde ſah er nach der Frauengeſtalt, die unmittelbar 
hinter Anderſon das Zimmer betreten hatte. 5 

„Die Baronin Gellern! Gerechter Gott! — Nein, nein, 
nie — nie würde er Radanyi an dieſe Frau verraten. — 
Nur Br — Wie ſtellte er das an, um nicht Verdacht zu er⸗ 
regen * 
„Mit wem habe ich die Ehre?“ hörte er die Stimme 
Anderſons befehlend klingen. 

Ich — Miſter Anderſon — verzeihen Sie, ich hatte im 
Sinne, Ihnen eine Nachricht zu bringen. — Ich habe mich 
anders entſchloſſen. Geſtatten Sie, daß ich mich empfehle.“ 

Der Blick, mit dem er nach Eva Maria ſah, war hart, 
beinahe grauſam Sie trug die Schuld an allem. Was 
half jetzt womöglich ihre Reue? Mochte ſie tragen, was ſie 
ſich ſelbſt geſchaffen hatte. Er fühlte keinerlei Mitleid, eher 
Haß und Befriedigung, daß die Stunde der Vergeltung über 
ſie gekommen war. lee 

Anderſon beobachtete ihn ſcharf. Ein jäher Verdacht 
blitzte in ihm auf. Der Mann wußte um Radanyi, 

Ehe Rinker noch einen Schritt gegen die Türe gemacht 
hatte, legte er die Hand um deſſen Arm. > 

„Die Nachricht, die Sie mir bringen wollten, betrifft 
Elemer Radanyi.“ 

Anderſon fühlte deutlich ein Zuſammenzucken des 
Fremden. Rinker verſuchte die Hand auf feinem Arme abs 
zuſtreifen, aber fie hatte ſich bereits um fein Gelenk gelegt. 

„Antworten Sie in Ihrem eigenen Intereſſe, mein 

err!“ Scharf, drohend wurden dieſe Worte von Anderſon 
erausgeſchleudert. 

In Ninker erwachte der Trotz. Sein Wille, nichts zu 
verraten, verſtärkte ſich noch. Es war nur von Vorteil für 
ihn, daß der Amerikaner ihn nicht mehr erkannte. Er wollte 
den ſehen, der ihn zum Sprechen zwingen wollte. 

einem Ruck machte er ſein Gelenk frei. 

„Ich weiß nichts von dem Geiger Radanyil“ ſagte er 
ſo gleichgültig als möglich. 

Anderſon verſtellte ihm den Weg zur Türe. 

„Und ſeine Geige? — Wo iſt die hingekommen? — 
Können Sie vielleicht darüber Auskunft geben?“ 

Rinker ſtand für den Moment wie gelähmt. — Seine 
Geige! O Gott! 

Mit beiden Händen griff er nach der Lehne des Stuhles, 

der vor ihm ſtand. 
„ Alſo doch! — Alſo doch!“ ſtöhnte er auf. „Es Hit alſo 
alles umſonſt geweſen. Aber ich hätte mir's ja denken 
können, daß es ſo kommt. Daß es nicht bei der einen 
Kugel bleibt und ihr eine zweite folgt, — Haben Sie ihm 
doch ein ehrliches Grab gegeben? — Sonſt ſcharre ich ihn 
aus mit meinen eigenen Händen und trag ihn heim zu mir. 
Auf meinem Grund und Boden ſoll er ruhen, wenn ſich 
ſonſt niemand feiner mehr erbarmt! 

Die Füße verſagten Rinker. Anderſon drückte ihn eiligſt 
in einen der Gobelinſeſſel. Die Arme auf die Knie ge⸗ 
ſtützt, preßte er die Fäuſte gegen die Augen. 


(Fortſetzung folgt.) 
Sr 


Ein Abend in der großen Stadt. 


Skizze von Balduin Reichenwallner. 


Es war noch früh am Abend. 
ch ſaß in der fremden, großen Stadt — allein. 
n einem 5 Speiſelokal kam ich endlich zur 
Ruhe. Jetzt erſt fühlte ich, wie meine Nerven erregt 
waren. 


Die Menge der Eindrücke, der Lärm des Verkehrs, die 
Gedanken, die einem dabei kommen und entſchlüpfen, hatten 
5 in eine Art Rauſchzuſtand verſetzt, der mir unbehag⸗ 

war. , 

Beim Halten des Trinkglaſes ſpürte ich, wie mir die 
Finger zitterten. — 

.— Herren ſaßen mit mir am Tiſch. Jeder war dem 
andern fremd. Der eine, Typus des Reiſenden, ſchien leb⸗ 
haften Temperaments, rief laut nach dem Kellner, bemän⸗ 
gelte eine Speiſe, durchflog einen Haufen von Zeitungen und 
rauchte unausgeſetzt. 

Der andere ſaß in Gedanken verſunken. Seine freund⸗ 
lichen Augen hinter der Goldbrille ſchienen zu lächeln. 
Gelehrter? Künſtler? 34 wurde mir nicht darüber klar. — 

3 geriet ich mit dem „Reiſenden“ ins Ge⸗ 


iprä 
„Wo kann man hier den Abend angenehm verbringen?“ 
fragte ich ihn, denn ich wollte nicht ſchon ins Hotel gehen. 
Er ſchaute mich erſtaunt, faſt mitleidig an. „Was wollen 
Sie haben? Sie können hier alles haben. Wollen Sie 


„Flotte Muſik?“ 

„O nein, ernſte iſt mir lieber.“ 7 

2 mphontekonzert. Gehen Sie da hin. Großacetig, 
wenn Sie's noch nicht gehört haben. Rieſenorcheſter —.“ 

Ich bin etwas abgeipannt. Ein Symphoniekonzert 
würde mich zu ſehr anſtrengen.“ 

„Gehen Sie doch in die famoſe Operette „Das Mädchen 
aus dem Paradies“. Oder in die Revue. Prachtweiber, 
ſage ich Ihnen. Und die Ausſtattung! Primal“ 

»Ich mache mir nichts aus Revuen.“ 

„Gehen Sie ins Kino. Das iſt gewiß nicht anſtrengend. 
Man kann ſagen, daß da heute wirklich Kunſt geboten wird. 
Kennen Sie ſchon den neuen Film „Weltuntergang“?“ 

Ach, ee etwas anderes; ich ſuche klaſſiſche, 


edle, ute 

„Hm — gehen Sie ins Schauſpielhaus. Warten 
Sie —* er blätterte in der Zeitung. „Gaftipiel Moiffi in 
einem Pirandello. In der Oper der neue Strauß: „Die 
ägyptiſche Helena“. Muß man doch gehört haben.“ 

Ich glaube, auch das iſt nicht das Rechte.“ 

Der Mann wurde ärgerlich. „Warum fragen Sie mich? 
Es iſt doch wahrhaftig Auswahl genug. Sie können auch 
in den Zirkus gehen. Große Boxkampfkonkurrenz. Alle 
Welt ſpricht davon. Aber Sie werden ſchwerlich mehr einen 

latz bekommen.“ x 
D danke ſehr. ich werde mir's überlegen. 

Der Fremde zahlte, verbeugte ſich und ging. Er ſchien 
es ſehr eilig zu haben. — 

„Ich verſtehe Sie ſehr gut“, nickte mir der andere zu. 
Wenn es Ihnen — ſo möchte ich Sie einladen, 
beute abend mit mir zu kommen.“ ; 

— „Fer liebenswürdig,“ antwortete ich. „Wohin gehen 
e 1 


Nach Hauſe.“ 

Ich war erſtaunt. „Ich bin Ihnen gauz fremd. Sie 
kennen mich nicht — und laben mich ein — 

„Glauben Sie“, fuhr jener gütig fort, „ich kenne Sie 
nicht? Sie ſind mir nah verwandt. Ich weiß, was Sie 
uchen und freue mich, es Ihnen bieten zu können. 

a ee 5 7 157 

„ 8 nen mit drei uberworten nennen 
Haydn — Mozart — Beethoven.“ — 


. „Sie haben's erraten. Der Klang dieſer Namen ſchon 
it Glück. ag 


Ich 2 den Fremden in ſein Heim und fand in 
m einen Menſchen von klarer, ſchöner Bildung, der auf die 
büidtabrenheit unſerer Zeit mit der Ruhe des Philoſophen 
lickte. Größe und Kraft gingen von ihm aus und eine be⸗ 
glückende Wärme. 
1 Seine Gattin empfing mich mit großer Selbſtverſtänd⸗ 
ichkeit. Im Haufe herrſchte eine frohe Behaglichkeit, daß 
man ſich fern der großen Stadt in ein früheres Jahrhundert 
verſetzt glaubte. 
ex erwartete Gaſt kam und brachte ſein Inſtrument 
mit. Dann begann das Spiel. Am Flügel ſaß die Frau 
Genen unbekannten Freundes, er ſelbſt ſpielte Violine, der 
aſt das Cello. 
Han Kriſtallklar, heiter und ſchmeichelnd fang ſich mir das 
= uſche Trio ins Ohr. Die Liebe, die Hingabe, die Kunſt 
r Spieler zog mich in den Bann. Ich vergaß die Welt, 


meine Seele ſchwang mit den Tönen, ein namenloſes Glücks⸗ 
gefühl überwältigte mich. Lieblich geſtalteten die verbun⸗ 
denen Drei Mozarts Schöpfung und ließen bei Beethovens 
Werk überirdiſche Schauer des Ewigen ahnen. 
Als fie geendet hatten, lachten fie ſich an. 
3 Nicht?“ Das war alles, was der Freunk mir 
gie, 


drückte ihm ergriffen die Hand. „Das wiſſen die 
Menſchen nicht mehr, daß eine gute Hausmuſik ein Heil⸗ 
n en alle Krankheiten der Kultur fein kann“, 
agte ich. 

„Man wird es wieder lernen“, ſagte lächelnd der Freund. 
„Bis dahin aber müſſen wir fie hüten und hegen wie ein 
anvertrautes Erbe, das wir der Jugend übergeben, wenn 
ſie reif geworden iſt.“ 


Ich verabſchiedete mich mit ſchlichtem Dank von den 
liebenswürdigen an ni und begab mich in mein kaltes 
ng glücklich, den Abend fo genußreich angewandt zu 

n, 


Tolle Welt, 


Eine Mäuſegeſchichte von Adrian M. Keller. 


Es war ſchon ein Weilchen her, ſeitdem die Feldmaus 
ihre Freundin, die Stadtmaus, beſucht, aber ſchnell wieder 
verlaſſen hatte, weil ihr das unruhige Leben, die Furcht 
vor der Köchin, die Angſt vor der Katze weitaus läſtiger 
erſchien als ihre eigene Armut, ihr beſcheidenes, aber unge⸗ 


ſtörtes Daſein. 


Kurz und gut, die Stadtmaus hatte eine gute Zeit, ſie 
hatte einer anſehnlichen Familie das Leben geſchenkt, ſie 


lachte über die dumme Feldmaus und ihre Angſte. Ihr 


Hauptmagazin war natürlich die Vorratskammer, und ſie 
wußte an alle Sachen heranzukommen, wenn ſie auch noch 
ſo gut aufgehoben wurden. Ein dunkler Korridor, der gar 
keine Gefahr bot, führte in die Küche, die auch keine großen 
Schwierigkeiten machte, und von da ging's in die Speiſe⸗ 

mmer, wo es ab und zu eine beſondere Delikateſſe zu 
holen gab. Die Aude kannten den Weg auch ſchon, und 
man hatte ſich recht wohnlich eingerichtet. 

„Aber eines Tages geſchah etwas ſehr Unangenehmes. 
Männer waren gekommen, mit Drähten und Glaskugeln. 
Und ſeither war es in der ganzen Wohnung ſcheußlich un⸗ 
gemütlich. Wenn die Hausfrau die Speiſekammer betrat, 
gab es einen kleinen Knacks, und dann war es ſtrahlend 
hell. Sie tat zwar nichts, wenn fie einen von der Mauſe⸗ 
familie antraf, ſchrie nur auf und lief davon, doch irgend 
ein unangenehmes Gefühl blieb zurück. Am unangenehm⸗ 
ſten war, daß der einſt jo anheimelnd⸗dunkle Korridor jetzt 
fogar ſtändig in Licht glänzte. Der Mausvater konnte ſich 
erinnern, daß er einmal jemand ſehr hatte ſchimpfen und 
ſtöhnen hören, weil er ſich in dem dunklen Gang das Schien⸗ 
bein geſtoßen hatte. und er führte die ganze Veränderung 
hierauf zurück. Und auch durch die Küche konnte man nur 
noch hindurch, wenn keiner drin war. Sonſt war es doch 
ſchon einmal vorgefommen, daß eine von den kleineren, noch 
ungeſchickten Mäuslein einen Guß heißes Waſſer über das 
Tell bekommen hatte. Und eines Tages fand ſich der Mäuſe⸗ 
ee ee 

M „ d e usbewohner unzweifelhaft m 
Auferbällicer Abſicht aufgeſtellt hatten. ; 


Das war zu viel für die ſtolze Stadtmaus. Sie wollte 
ihre Ruhe und ihr gutes Leben wieder haben. Dieſe Licht⸗ 
kugeln waren an allem Übel ſchuld, ſie mußten unſchädlich 
gemacht werden . Aber das war nicht einfach. An die Kugel 
ſelbſt konnte ſie nicht heran, große, dicke Glasſchirme ſchütz⸗ 
ten ſie. Bald aber hatte ſie herausbekommen, daß die Drähte, 
die die Männer gezogen hatten, das Licht auf geheimnis⸗ 
volle Weiſe vermittelten. Indeſſen, auch dieſe waren ſchwer 
ugänglich und in dünnen Röhren verborgen, denen die 
Mauſezähne nicht gewachſen waren. Endlich fand ſie aber 
doch eine Stelle, die offenbar flüchtig gelegt war. Hier 
lagen die Drähte auf Daumenbreite frei. Sofort ging ſie 
an die Arbeit. Die Drähte ſchienen aus ſchwarzem, zähem 
Stoff zu ſein. Schließlich gab er nach, bald ſchimmerte es 
goldig hervor. Aber dann verſagte die Schärfe des Mauſe⸗ 
zahns. Nun, wenn's bei dem einen nicht ging, da waren ja 
zwei Drähte, vielleicht gelingt's beim andern. 

Das wurde dem Mäuslein zum Verhängnis. Denn als 
es auch hier die Umhüllung zernagt und die kupferne Seele 
erreicht hatte, erlitt es einen heftigen Schlag. Das Licht 
aing überall aus, ihr brechendes Auge erfaßte noch dieſen 


letzten Triumph. Dann war's vorbei. 


Wenige Minuten ſpäter entfernte der Hausherr ihren 
toten Körper von den angenagten Drähten, die den Strom 
durch das ſpitze Näschen und eine Pfote von der einen blan⸗ 
ken Stelle zur anderen geſandt hatten. Die Sicherungen 
hatten ihren Dienſt getan und waren im Handumdrehen 
ausgewechfelt. Weiter nahmen die ſtolzen Menſchen keine 
Notiz von dem Vorfall. : 

Die trauernde Mäuſefamilie aber floh hinaus aus dem 
Haufe des Schreckens — hin zur Feldmaus, die ſpärlich, aber 
geſicherter ihr Leben friſtete. s 


Laubfall und immergrüne Pflanzen. 


Wie die Pflanzen den Winterſchutz vorbereiten. 
Von Kurt Bibl. 


Es gibt viele Menſchen, die angeſichts der fallenden 
Blätter in Melancholie verſinken, weil ſie in den Herbſt⸗ 
tagen an den Bezwinger alles Irdiſchen gemahnt werden. 
Findet hier nicht eine völlige Verkennung biologiſcher Er⸗ 
ſcheinungen ſtatt? Niemals läßt ſich ein kahler Baum mit 
einem toten Weſen vergleichen, höchſtens vielleicht mit 
einem ſchlafenden. Aus welchem Grunde aber werfen die 
meiſten Pflanzen am Ende der warmen Jahreszeit ihre 
Blätter ab? 

Um dieſe Frage beantworten zu können, müſſen wir 
uns vorerſt einmal über die Aufgabe der Blätter klar 
werden. Dieſe dienen den Gewächſen in der Hauptſache 
als Verdunſtungs⸗, Ernährungs⸗ und Atmungsorgane. 
Jedes Blatt beſitzt eine größere Anzahl Poren, durch welche 
wie bei jedem anderen Lebeweſen der Gasaustauſch ſtatt⸗ 
findet. Das heißt: Der einſtrömende Sauerſtoff verbindet 
ſich mit dem in den Zellen befindlichen Kohlenſtoffe und 


erzeugt bei dieſem Verbrennungsvorgange die notwendige 


Eigenwärme. Das Ergebnis des chemiſchen Prozeſſes 
aber, die Kohlenſäure, wird nun nicht etwa wie bei den 


Tieren und Meuſchen ausgeſchieden, ſondern ſie bildet den 


Ausgangspunkt einer anderen bivlogiihen Erſcheinung: 
Unter dem Einfluſſe der Sonnenſtrahlen ſpalten die in den 
Pflanzenkammern befindlichen Blattgrünkugeln (Chloro⸗ 
phyll) die Kohlenſäure wieder in ihre Elemente und ver⸗ 
arbeiten dabei den Kohlenſtoff zu Stärkemehl und Zellu⸗ 
loſe (Zellſtoff oder Holzſtoff). Eine andere wichtige Auf⸗ 
abe, welche die Pflanze den Blättern zuteilt, iſt die Ver⸗ 
unſtung. Die unaufhaltſam nachſtrömende Bodenflüſſig⸗ 
keit führt den Zellen die mineraliſchen Aufbauſtoffe zu und 
gelangt dann durch die Blattporen als Waſſerdampf wieder 
in die Atmoſphäre. Mit dem Eintritte der kalten Jahres⸗ 
zeit werden dieſe wichtigen biologiſchen Prozeſſe ſtark ge⸗ 
hemmt. Sie vollziehen ſich im Innern des Baumes be⸗ 
deutend langſamer. Nun müſſen die Funktionen der At⸗ 
mung und der Verdunſtung von der Rinde übernommen 
werden. Der herbſtliche Laubfall iſt ſchon lange vorher 
ſorgſam von der Pflanze vorbereitet worden. Alle lebens⸗ 
wichtigen Beſtandteile, die Kohlenwaſſerſtoffverbindungen 
und das Eiweiß, befinden ſich längſt in den Zellen des 
Stammes, in der Wurzel oder in den Früchten. Die Au⸗ 
ſatzſtellen der Blattſtiele an den Zweigen werden durch 
eine feine Korkfchicht geſchützt, die ſpäter verhärtet. Im 


Herbſte iſt die Aufgabe des Blattes erfüllt, und was dann 
als Spielball des Windes herum wirbelt, iſt nur der wert⸗ 


loſe Überreſt eines früher ſo wichtigen Pflanzenorgans, 
nichts anderes als eine abgeſtreifte Schlangenhaut oder 
als te aa rasene at een 2 541 5 

- n die prächtigen Farbenſymphonien em 
Herbſtlanbe entſtehen ? Au manchen Pflanzen wandelt ſich 


die Farbe des Chlorophylls vom Schwarzgrün in die 
leuchtende Glut des Ruhins bis zum flammenden Gelb 
des Sonnenlichts um. Das Braun der Blätter entſteht 
durch das Abſterben der Zellhäute, während die Rotfärbung 
meiſt dadurch verurſacht wird, daß der Zellſaft einen pur⸗ 
purnen Ton annimmt. — 


wächſe zu erzeugen. Trotzdem würde der Froſt die ſaft⸗ 


ſchützte. Die Lebensdauer der Blätter bei den immer⸗ 
grünen Pflanzen iſt auf zwei bis drei Jahre beſchränkt, 
Auch hier findet jeden Herbſt in beſchränktem Maßſtabe 
ein Laubfall ſtatt. Die Pflanze verliert dann ungefähr 
ein Drittel ihres Blattſchmuckes. Auf ähnliche Art voll⸗ 
Rabe ſich bei den Nadelbäumen die Erneuerung; denn die 
tadeln der Fichten, Tannen und Kiefern find ja weiter 
nichts als Blätter. a eigentümliche Geſtalt iſt ein 
Schutzmittel gegen allzu ſtarke Verdunſtung, weil die 
Nadelbäume infolge ihres Standortes gezwungen ſind, mit 
der aufgenommenen Bodenfeuchtigkeit ſparſam umzugehen. 


D J 


*Das Thermometer als Wüunſchelrute. Rieſige Sum⸗ 
men ſind auf der Suche nach Erdöl umſonſt verausgabt wor⸗ 
den, weil unzählige Bohrverſuche in einem Gebiet, das für 
ölhaltig angeſehen wurde, ergebnislos verliefen. Der Lektor 
für Erdöltechnik an der Univerſität von Kalifornien A. J. 
Carlſon will durch jahrelange Ermittelungen ein äußerſt 
einfaches Verfahren gefunden haben, um feſtſtellen zu kön⸗ 
nen, ob ein Bohrverſuch Erfolg verſpricht oder nicht. Die 
Erfahrungen, die Carlſon bei 75 Bohrverſuchen im Auftrag 
des Geologiſchen Inſtituts der Vereinigten Staaten ſam⸗ 
meln konnte, haben ihn gelehrt, daß von einer Tiefe von 
zweihundert Fuß an die Bodenwärme für je 50 Fuß um 
einen Grad Fahrenheit zunehmen muß, ſoll bei einem Bohr⸗ 
verſuch auf Ol geſtoßen werden. Steigt dagegen die Tempe⸗ 
ratur nur für je 53 Fuß um einen Grad, jo enthält der er⸗ 
bohrte Grund kein Petroleum. Demnach kann mit Hilfe des 
Thermometers ſchon in einer Tiefe von 250 feſtgeſtellt wer⸗ 
den, ob Bohrungen Erfolge zeitigen werden oder nicht, wäh⸗ 
rend bisher manches Bohrloch bis 4500 Fuß tief geführt 
wurde, ohne einen Tröpfen Ol z uliefern. 1 


* 
* Neu entdeckte Tiere in Griechenland. Reiche Ergeb⸗ 


niſſe belohnte die Forſchungen, die ſeit Anfang dieſes res 


von dem Innsbrucker L. Weirater in Griechenland durch⸗ 
geführt wurden. Dieſer Gelehrte hatte von der griechiſchen 
Regierung den Auftrag erhalten, die Fauna der Höhlen 
und Grotten in den ſchwer zugänglichen Gebirgszügen des 
Zygos, Tymphriſtos, des Olymps und Oſſa, der Ghiona 
U. a. zu unterſuchen. Nach naten eifrigen Sammelns 


tiefiten Spalten und Geſteinsriſſe aufſuchen, die 
menſchlichen Zugriff verſchloſſen find. Das iſt wah 


deckt geblieben ſind. 
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